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PREDIGT ZUM 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR 
„SIE HABEN AUGEN UND SEHEN NICHT, SIE HABEN 
OHREN UND HÖREN NICHT“
In der Heiligen Schrift des Alten und des Neuen Testamentes begegnet uns ungefähr 200 mal das Wort „hören“. Heute ist im Evangelium von solchen die Rede, die Ohren haben um zu hören und doch nicht hören. Auf das Hören kommt es an in unserem Leben, das gilt immer, nicht zuletzt deshalb, weil nur der zum Glauben kommt, der hören kann. Der Glaube kommt vom Hören. Ohne Glauben aber, so sagt es der Hebräerbrief, ist es un-möglich, Gott zu gefallen (Hebr 11, 6). Wenn wir aber Gott nicht gefallen, dann verfehlen wir das eigentliche Ziel unseres Lebens, das ewige Leben. Ohne den Glauben, ohne den von der Liebe durchformten Glauben – so müssen wir schon sagen, damit wir nicht dem protestantischen Missverständnis verfallen –, also ohne den von der Liebe durchformten Glauben gibt es keine Rettung für uns, es sei denn, wir wären nicht verantwortlich für un-seren Widerstand gegen den Glauben oder auch für unsere Verstockung, die sich allzu oft als armselige Verblendung darstellt.
*
Die Kirche vermittelt uns eine Kunde von Gott, eine Kunde aus der jenseitigen Welt. Das ist ihre erste und entscheidende Aufgabe. Diese Kunde aber muss Gehör finden, und mehr noch, wir müssen sie uns innerlich zu Eigen machen, und sie muss unser Leben verändern. Wenn Gott den Menschen eine Botschaft vermitteln wollte, gab es schon im-mer ein Problem mit dem Hören auf Seiten des Menschen. Das bezeugt uns das Alte Te-stament nicht weniger als das Neue. Darüber klagen die Propheten des Alten Bundes, darüber klagt auch Jesus im Neuen Testament. Und das ist schließlich immer wieder die Erfahrung derer, die als Boten Gottes zu den Menschen gehen, bis in die Gegenwart hin-ein. Da erfahren sie, dass viele die Botschaft nicht hören wollen, dass manche sie aber auch nicht hören können, weil sie gleichsam blockiert sind. Bei den einen liegt der Grund dafür in der Tatsache, dass sie ganz aufgehen in ihren weltlichen Geschäften, bei den anderen liegt er in der Tatsache, dass sie sich gar durch die Sünde, durch die schwere Sünde, gänzlich abgewandt haben von Gott. Ihnen ist die Gottlosigkeit gleichsam zur zweiten Natur geworden. Allein, wenn Gott spricht durch den Mund seiner Kirche, geht es für den Menschen um Heil und Unheil, ja, um Leben und Tod, um das ewige Leben und den ewigen Tod. Davor verschließt man gern die Augen. Deshalb nehmen viele heu-te  den Ernstfall nicht mehr ernst. Wie weit das schuldhaft ist, das weiß letzten Endes nur Gott allein. 

Viele kommen auch deshalb nicht mehr zum Glauben, oder legen den Glauben ab wie ein altes Kleid, weil dieser weithin subjektiv verfremdet worden ist und weil ihnen nicht mehr erklärt wird, dass es im Glauben um Realitäten geht, um übernatürliche Realitäten, dass die religiöse Praxis nicht einfach nur Gefühle konserviert und dass Logik und Konse-quenz entscheidende Elemente des Glaubens sind, jedenfalls im Selbstverständnis des katholischen Glaubens. Logik und Konsequenz sind deshalb entscheidende Elemente des Glaubens, weil sie im Wesen Gottes verankert sind.
Das alles führt dazu, dass viele weder den Gott der Offenbarung noch ernst nehmen noch seine Propheten. Gott aber nimmt uns ernst, trotz allem. Daher weint Jesus über die Stadt Jerusalem, weil sie nicht gehört hat und damit das Verderben, das Unheil und den Untergang gewählt hat (Lk 19, 41 f).

Wenn wir uns von Gott abwenden, Gott wendet sich nicht ab von uns. Er bleibt bei uns mit seiner Gnade. Wie ein guter Hirt geht er dem verlorenen Schaf nach, nicht um es zu beschwichtigen und seine Lebensbedingungen zu erleichtern oder um es von den Gebo-ten zu dispensieren, von denen im Grunde nicht einmal Gott dispensieren kann, deswe-gen nicht dispensieren kann, weil sie in der Naturordnung verankert sind. 

Prinzipiell reicht die Möglichkeit der Umkehr bis in den letzten Augenblick unseres irdi-schen Daseins hinein. Nach dem Tod aber gibt es diese nicht mehr.
Wenn sich der Mensch schon immer schwer darin getan hat zu hören, vor allem auf Gott zu hören, so gilt das in besonderem Maß in der Gegenwart. Das hat seinen Grund darin, dass sich der moderne Mensch in seinem Stolz gleichsam überschlägt. Wir haben Gott in einem ungeheuren Ausmaß entthront und sind dabei, nach unseren eigenen Plänen unsere Geschichte und die Geschichte der Völker zu gestalten, das heißt: in die Kata-strophe hineinzuführen. Wir  lehnen es nicht nur ab, auf Gott zu hören, wir bestreiten gar seine Existenz. Die einen tun das durch ihr Leben, die anderen durch ihre Reden, wieder andere tun das durch ihre Reden und durch ihr Leben. Und viele träumen und reden davon, dass das Zeitalter der Gebote Gottes am Ende sei und dass nun das Zeitalter des Menschen gekommen sei. Wer will da noch auf Gott hören?

Jene, die Macht und Einfluss haben im öffentlichen Leben, sind heute bemüht, nicht nur Gott zu beseitigen „um des Menschen willen“, sondern auch seine Spuren. Sie tun das direkt oder indirekt. Eine Weile noch lassen sie die Religion bestehen, oftmals so un-merklich in ihrer Strategie, dass es die Hirten gar nicht merken oder dass diese sich gar mit Komplimenten oder lügnerischen Versprechungen kaufen lassen. Dem Ganzen liegt eine Strategie zugrunde. Das wird im Allgemeinen nicht gesehen.

Da geschieht das, was die Bibel des Alten Testamentes in der Geschichte vom Turmbau zu Babel schildert. Sie bauen eine Welt ohne Gott. Sie lassen sich nicht von Gott sagen, wie die Welt aussehen muss, sondern sie entwickeln ihre eigenen Pläne auf dem Funda-ment ihrer Ideologien. 

Da wiederholt sich, was damals geschah. Damals scheiterten sie kläglich mit ihrem Kon-zept, nicht anders wird es auch heute sein. Stets wird der babylonische Turm einstürzen, aber wo immer er einstürzt, da bringt er viel Leid über die Menschen. Der Turm von Babel steht für den Größenwahn der Menschen, der nicht ausstirbt.

Damals bestrafte Gott jene, die in ihrem Größenwahn einen Turm bauen wollten, der bis zum Himmel reichte, indem er ihre Sprache verwirrte, so dass sie sich nicht mehr mit-einander verständigen konnten. Das gilt auch heute: Wenn wir in unserem Größenwahn Gott vergessen, wenn wir ihm nicht die Ehre geben und uns nicht bemühen, seinen hei-ligen Willen zu erfüllen, also wenn wir ihm nicht dienen, dann sind wir am Ende mit der Verständigung in der Gesellschaft wie auch im Verhältnis der Völker untereinander.

Der Abfall von Gott, viele Probleme unserer Zeit finden darin ihre Erklärung. Nur dann können wir im Frieden miteinander leben, wenn wir Gott nicht vergessen, Gott und die Verantwortung, die er uns auferlegt und auferlegt hat. 
Uns fällt das Hören auf Gott und sein Wort deswegen so schwer, weil wir stolz sind und hochmütig. Das ist unsere Erbschaft vom Urfall der ersten Menschen her. Allein, diese Erbschaft nimmt uns nicht den freien Willen, so dass wir ohne Schuld wären. 

Auf das Hören kommt es an – das gilt nicht nur für das Verhältnis des Menschen zu Gott –, also auf das Hören kommt es an, nicht auf das Reden: und wichtiger noch als das Re-en ist schließlich das Schweigen. Nur so bewahren wir uns die tiefere Einsicht, nur so verfallen wir nicht den Ideologien der Zeit. Das Hören hat in jedem Fall Demut zur Vor-aussetzung, Demut Offenheit, Hingabe und Bereitschaft. Von daher wird es In diesen Tu-genden eingeübt. 

Immer ist das Hören ein sprechender Ausdruck unserer Kreatürlichkeit, unseres gänzli-chen Angewiesen-Seins auf Gott. Somit bejahen und anerkennen wir im Hören auf Gott und sein Gesetz schließlich unser Menschsein.

Die Versuchung zu reden, anstatt zu hören, ist groß für viele. Wir alle müssen uns darin einbeziehen: Wir wollen selber über unser Leben bestimmen und betonen von daher all-zu gern unsere Freiheit. Wir wollen selber wissen, was wir zu tun und zu lassen haben. Laufen damit aber nicht selten ins Unglück.
Im demütigen Hören bringen wir die Überzeugung zum Ausdruck, dass wir nichts sind ohne Gott, dass wir alles, was wir haben, als Geschenk empfangen haben, als Geschenk von dem, auf den wir hören, auf den wir gehört haben. Von daher ist das Hören zugleich ein Ausdruck der Dankbarkeit und der Liebe. Und immer verbindet es die Menschen mit-einander und auch mit Gott.  

Wir müssen allerdings wissen, auf wen wir hören. Die Zahl der Pseudo-Propheten ist zu allen Zeiten größer als die der echten. Das gilt heute mehr denn je. Umso mehr bedarf es da der Unterscheidung der Geister
Unser Erlöser wird uns in den Evangelien als der große Hörende geschildert. Als solcher ist er uns ein großes Vorbild. Programmatisch heißt es von ihm: „Siehe, ich komme, die-nen Willen zu erfüllen“ (Hebr 10, 7). Er war, so sagt es der heilige Paulus, gehorsam bis zum Tod (Phil 2, 8). Der Gehorsame ist der Hörende. Seinen Spuren folgte in beispielhaf-ter Weise seine irdische Mutter, Maria, die hörende Jungfrau. Ihr ruft Elisabeth zu: „Selig bist du, weil du geglaubt hast“, das heißt: weil du gehört hast (Lk 1, 45). 

Für jene, die Christus wirklich nachfolgen, gilt, dass sie sich immerfort darum bemühen müssen, mehr zu hören und weniger reden.
Es liegt in unserer Natur, dass wir Menschen suchen, die uns zuhören. Wichtiger aber ist, dass wir selber zuhören können. Immer wieder sind es die vielen Worte, die wir re-den, die uns mit den Menschen und mit Gott entzweien. Demgegenüber schafft das Hö-ren Gemeinschaft, die Gemeinschaft mit den Menschen, die Gemeinschaft der Menschen untereinander und die Gemeinschaft der Menschen mit Gott. 
Täglich beten wir im Stundengebet der Kirche den Psalm 94. In ihm heißt es: „Heute, wenn ihr seine Stimme hört, verhärtet eure Herzen nicht“. Der heilige Thomas († 1274), der engelgleiche Lehrer, sagt: Wer auf Gott hört, das heißt: wer Gottes Wort glaubend annimmt, für den beginnt schon auf Erden das ewige Leben.

*
Täglich beten wir mehr als einmal im Vaterunser: Dein Wille geschehe. Das verpflichtet uns, auf Gott zu hören, nicht unsere Pläne zu verwirklichen, sondern die Pläne Gottes. Es gilt, dass wir uns jeden Tag aufs Neue unter das Wort Gottes stellen und ihn, wie einst der weise Salomon, demütig um ein gelehriges Herz bitten.

� Thomas von Aquin, Compendium theologiae 1, 2.





